
      [image: Cover-Bild von Stronger than the Sea]
   
      
         
            

            

            
               Mehr über unsere Autoren und Bücher: www.piper.de

                

               Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, schreiben Sie uns unter Nennung des Titels »Stronger
                  than the Sea« an empfehlungen@piper.de, und wir empfehlen Ihnen gerne vergleichbare Bücher.
               

                

               © Piper Verlag GmbH, München 2024

               Redaktion: Julia Feldbaum

               Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence (München)
                  mit abavo vlow (Buchloe)
               

               Covergestaltung: Traumstoff Buchdesign traumstoff.at

               Covermotiv: Bilder unter Lizenzierung von Shutterstock.com genutzt

                

               Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung,
                  Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.
               

               Wir behalten uns eine Nutzung des Werks für Text und Data Mining im Sinne von § 44b
                  UrhG vor.
               

                

               In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie
                  Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht,
                  für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.
               

            

         

          

          

      
   
      Inhalt

      
         Inhaltsübersicht

         
            	  Cover & Impressum

            	Triggerwarnung

            	Widmung

            	Prolog

            	1. Louisa

            	2. Patrick

            	3. Louisa

            	4. Louisa

            	5. Patrick

            	6. Patrick

            	7. Louisa

            	8. Louisa

            	9. Patrick

            	10. Louisa

            	11. Patrick

            	12. Louisa

            	13. Louisa

            	14. Patrick

            	15. Patrick

            	16. Louisa

            	17. Patrick

            	18. Louisa

            	19. Patrick

            	20. Louisa

            	21. Louisa

            	22. Patrick

            	23. Louisa

            	24. Louisa

            	25. Louisa

            	26. Patrick

            	27. Louisa

            	28. Patrick

            	29. Louisa

            	30. Patrick

            	31. Louisa

            	32. Louisa

            	33. Louisa

            	34. Patrick

            	35. Patrick

            	36. Louisa

            	37. Louisa

            	Epilog

            	Danksagung

         

      
      
         Buchnavigation

         
            	Inhaltsübersicht

            	Cover

            	Textanfang

            	Impressum

         

      
   
      
         Triggerwarnung

         Liebe Leser:innen,

          

         dieser Roman enthält potenzielle triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich
            hier eine Triggerwarnung mit einer Auflistung der Themen:
         

          

         Tod eines nahestehenden Familienmitglieds

         Suizid

         Posttraumatische Belastungsstörung und Bewältigung von Traumata

         Panikattacken

         Schuldgefühle

         Alkoholmissbrauch

         Depression

      
   
      
         

          

          

         Für Gonzalo

         Weil das Schreiben ohne dich einfach nicht dasselbe wäre

      
   
      
         Prolog

         Lass los, Louisa. Nur für heute Abend. Nur für ein paar Stunden. Vergiss einmal Elliot
               und mich und konzentrier dich nur auf die Musik. Lass dich mitreißen. Spür die Gitarren
               und den Bass in deinem Bauch und sing verdammt noch mal, bis du heiser bist.

         Dads Worte kreisten in meinem Kopf, als endlich alle Lichter ausgingen und die Menschenmassen
            um mich herum in Ekstase gerieten.
         

         Es geht mir gut. Vertrau mir. Du kannst loslassen!

         Und ich hatte losgelassen.

         Als die Scheinwerfer angingen und James Hetfield die ersten Töne von Enter Sandman anstimmte, gab es kein Halten mehr. Ich jubelte, tanzte, sprang und grölte die Songtexte
            mit, bis mein Hals schmerzte, meine Füße brannten und mein Metallica-Shirt an meinem
            Körper klebte wie eine zweite Haut.
         

         Pure Glückseligkeit. Anders konnte ich das Gefühl nicht beschreiben, das wie flüssiges
            Gold durch meine Adern strömte.
         

         Ich dachte nicht mehr an die Anspannung in Dads Schultern, als wir uns zum Abschied
            umarmt hatten, schob die Gedanken an seinen glasigen Blick weg und ignorierte das
            Rumoren in meinem Bauch. Heute Abend war ich einfach nur ich. Eine junge Frau auf
            dem Konzert ihrer Lieblingsband. Eine junge Frau, die ihr Leben genoss. Die frei war.
            Sorglos. Schwerelos. Das erste Mal seit Ewigkeiten.
         

         Ich rockte zu den Gitarrenriffs, genoss die Hitze der Feuershow auf meinem Gesicht
            und die Gänsehaut auf meinen Armen, als Nothing Else Matters seinen Höhepunkt erreichte.
         

         Perfekter hätte es nur mit Dad neben mir sein können. Wir beide bei einem Metallica-Konzert.
            Hand in Hand, mit verschwitzten Gesichtern und übervollen Herzen. Wir beide, die aus
            jeder Note, jeder vertrauten Melodie neue Kraft schöpften, um die Dämonen zurückzudrängen
            und Platz für neue Erinnerungen zu schaffen, die heller strahlten als die Schatten
            auf Dads Seele.
         

         Doch seine Angst war größer gewesen. Die Menschenmassen, das Feuerwerk und die blitzende
            Lightshow hatten ihn abgeschreckt. Dabei hatte er genau das einmal so sehr geliebt.
            Noch etwas, was der Krieg ihm genommen hatte – und diese verfluchte Krankheit. Aber
            ich hatte ihm versprochen, das Konzert trotzdem zu genießen, und das tat ich. Ich
            sog jede Sekunde auf, fühlte sie, zelebrierte sie. Und ließ los.
         

         Für uns beide.

          

         Mein Körper vibrierte immer noch vor Euphorie, als ich nach dem Konzert mit dem Fahrrad
            von der U-Bahn-Station nach Hause fuhr. Der Fahrtwind prickelte auf meinen erhitzten
            Wangen, zerzauste meine feuchten Locken und verwehte die Songs, die ich in die Nacht
            hinaussang. In meinem Rucksack steckten drei Bandshirts – eines für Dad, eines für
            meinen kleinen Bruder Elliot und eines für mich. Gleich morgen früh würden wir sie
            einweihen und zur laut aufgedrehten Musikanlage um den Küchentisch rocken, bis die
            Nachbarn klingelten und sich über den unsäglichen Krach beschwerten.
         

         Ein überdrehtes Lachen perlte mir über die Lippen, als das Glücksgefühl in meiner
            Brust überschwappte. Ich lachte, bis ich in unsere Straße einbog und mein Leben mit
            einem Schlag vorbei war.
         

         Blaulicht durchzuckte die Dunkelheit und brach sich in den Fensterscheiben der Häuser.
            Da waren Polizeiautos. Ein Krankenwagen. Und ein …
         

         Nein!

         Ein Schrei zerriss die Nacht. Grell. Verzweifelt. Hysterisch.

         Ich sprang vom Fahrrad, sprintete los, schrie. Immer und immer wieder.

         Doch es war zu spät.

         Ich war zu spät.
         

         Warum hatte ich geglaubt, dass es ihm gut ging?

         Warum hatte ich losgelassen?

      
   
      
         1. Louisa

         Mir blieben noch drei Minuten, um einen Caramel Latte, einen großen Cappuccino mit
            Hafermilch und einen Matcha Tea Latte zuzubereiten. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit
            – selbst für erfahrene Baristas, zu denen ich nach gerade einmal sechs Wochen im Friendly
            Bean sicher nicht zählte. Versuchen musste ich es trotzdem, auch wenn das mit der
            uralten Siebträgermaschine und der langsamsten Kaffeemühle der Welt ein hoffnungsloses
            Unterfangen war. Aber ich hatte Elliot versprochen, mir seine Einstandsprobe als erste
            Geige anzuhören, und dafür musste ich pünktlich Feierabend machen. Allen Gesetzen
            der Physik zum Trotz!
         

         »Louisa, wenn es Ihre überaus wertvolle Zeit erlaubt, seien Sie doch so gut und helfen
            Sie Tracy beim Abräumen der Tische, ja?« Mr. Jones, Inhaber des Friendly Bean und
            Meister der Schikane, war wieder einmal pünktlich zu meinem Feierabend aus seinem
            Büro gekrochen, um mir das Leben zur Hölle zu machen.
         

         »Ich schaff das schon allein, Boss«, flötete Tracy aus der hinteren Ecke des Cafés,
            doch auf dem Ohr war Mr. Jones taub.
         

         Stattdessen sah er mich lauernd an, wie eine Raubkatze, die nur darauf wartete, dass
            ihr Opfer den letzten, entscheidenden Fehler machte.
         

         »Ich habe meinen Bruder schon die letzten Tage viel zu spät von der Schule abgeholt«,
            begann ich, doch da stemmte er auch schon die Hände in seine massigen Hüften und schüttelte
            missbilligend den Kopf.
         

         »Wir müssen alle unsere Opfer bringen. Die Arbeit macht sich nicht von allein. Was
            glauben Sie, wofür ich Sie bezahle?«, zischte er, damit die wartenden Gäste vor der
            Theke nicht mitbekamen, was für ein Arschloch er war.
         

         »Sie bezahlen mich für eine Acht-Stunden-Schicht, die in dieser Minute vorbei ist.«
            Ich reckte das Kinn vor und ignorierte das trommelnde Herz in meiner Brust. Normalerweise
            lehnte ich mich nicht so weit aus dem Fenster, denn ich konnte es mir nicht leisten,
            diesen Job zu verlieren. Aber heute ging es um Elliots Einstand. Den konnte und durfte
            ich nicht verpassen. Ich hatte es ihm versprochen.
         

         »Wo wäre unser Land, wenn wir alle diese Einstellung hätten?« Mr. Jones schüttelte
            den Kopf und sprach dann den Satz aus, der mich jedes Mal einknicken ließ. »Ich bin
            nicht die Wohlfahrt, Louisa. Ich muss nur mit dem Finger schnippen und habe eine neue
            Aushilfe an der Hand.«
         

         Was völlig übertrieben war. Trotzdem zog die Drohung jedes Mal, weil ich auf seine
            Lohnzahlung angewiesen war und mir die Alternativen fehlten. Der Job hinter der Theke
            brachte zwar nicht viel ein, aber zusammen mit dem Trinkgeld verdiente ich immer noch
            mehr als im Minimarkt die Straße runter oder in dem kleinen Lohnbüro in der Washington
            Road. Also musste ich die Zähne zusammenbeißen und den Kopf einziehen, damit mir meine
            wichtigste Einnahmequelle nicht wegbrach.
         

         »Ist so gut wie erledigt, Boss«, erwiderte ich und betätigte den Knopf der Kaffeemühle.
            Ihr ohrenbetäubendes Kreischen schluckte seine selbstgefällige Antwort, die bei mir
            mit Sicherheit das Fass zum Überlaufen gebracht hätte.
         

         Mr. Jones blieb noch so lange im Verkaufsraum, bis ich die drei Bestellungen abgearbeitet,
            das Geschirr eingesammelt und auch noch das Milchsystem der Siebträgermaschine gereinigt
            hatte. Als er schließlich mit einem zufriedenen Grunzen in seinem Büro verschwand,
            war ich schon über zwanzig Minuten zu spät dran. Wieder einmal.
         

         Verdammt!

         Ich rief Tracy nur noch einen schnellen Abschiedsgruß zu, griff mir die zwei Thermobecher,
            die sie für mich vorbereitet hatte, und sprintete zu meinem in die Jahre gekommenen
            Minivan. Wenn ich mich beeilte und der Verkehrsgott mir hold war, schaffte ich es
            vielleicht, mir die letzte Viertelstunde der Probe anzuhören.
         

         Mit rasendem Puls trat ich das Gaspedal durch, fuhr jegliche Schleichwege, die ich
            kannte, und handelte mir mehr als ein empörtes Hupen ein. Doch gegen den Nachmittagsverkehr
            von Seattle war ich machtlos.
         

         Als ich auf dem Schulparkplatz aus meinem Wagen sprang, waren kaum noch fünf Minuten
            von der Probenzeit übrig.
         

         Verdammt, verdammt, verdammt!

         Ich hetzte los. Schon von Weitem hörte ich die Musik, die in sanften Wellen durch
            das gekippte Fenster des Probenraums schwappte. Die erste Geige war ganz deutlich
            zu hören. Hell und klar stach sie zwischen all den anderen Instrumenten heraus und
            sang ihr bittersüßes Lied, als hätte sie noch nie etwas anderes getan. Gänsehaut überzog
            meine Unterarme und schoss bis zu meinen Schultern, als sich die Töne immer und immer
            höher schwangen. Was für ein begnadeter Geiger mein kleiner Bruder doch war.
         

         Als ich völlig außer Atem vor dem Proberaum ankam, verklang gerade das letzte Crescendo,
            und das leise Klatschen des Orchesterleiters erklärte die Probe für beendet.
         

         Zu spät. Ich bin zu spät.

         Meine Kehle brannte. Weil ich gerannt war wie eine Irre. Weil ich wütend war, auf
            mich, auf Mr. Jones, auf dieses ganze unfaire Leben. Meine Kehle brannte, weil ich
            weinen wollte. Um die verpasste Probe. Um unsere Unbeschwertheit. Um die ganzen letzten
            Monate, die uns alles abverlangt hatten. Aber ich riss mich zusammen und schluckte
            die Tränen hinunter. Elliot sollte mich nicht schon wieder weinen sehen müssen.
         

         Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Tür des Proberaums aufschwang und die Schüler
            munter plappernd in den freien Nachmittag strömten. Elliot folgte als Letzter. Mit
            dem Geigenkasten in der Hand schlurfte er aus dem Raum. Er versank förmlich in dem
            Metallica-Hoodie unseres Dads und hatte sich noch dazu die Kapuze über den Kopf gezogen.
            Nichts an seiner Körperhaltung erinnerte an die Euphorie, die noch vor wenigen Minuten
            sein Geigenspiel bestimmt hatte.
         

         »Du hast großartig gespielt«, sagte ich mit heiserer Stimme und erntete als Antwort
            gerade mal ein Schulterzucken.
         

         »Das war ein Anfängerstück. Nichts Besonderes.« Elliot wich meinem Blick aus und ging
            seinen Mitschülern hinterher nach draußen.
         

         Ich beeilte mich, ihm zu folgen. Am liebsten hätte ich nach seiner Hand gegriffen,
            doch seit er vor ein paar Wochen elf geworden war, wollte er das nicht mehr. »Es tut
            mir leid, Ell. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber ich habe alles versucht,
            um pünktlich zu kommen.«
         

         »Nicht schlimm. Wirklich. War doch nur ’ne Probe.«

         Das Verständnis in seiner Stimme brachte das Brennen in meiner Kehle mit aller Macht
            zurück. Wann war dieser kleine Junge mit dem rotzfrechen Grinsen und den verrückten
            Streichen im Kopf nur so erwachsen geworden? »Es war deine Einstandsprobe als erste
            Geige.« Jetzt griff ich doch nach seiner Hand.
         

         Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich hab sie alle an die Wand gespielt, Lou.
            Du hättest den Blick von Justin sehen sollen. Dem sind fast die Augen rausgefallen.«
         

         Mitten auf dem Schulhof zog ich ihn in meine Arme. »Ich bin so stolz auf dich!« Und Dad wäre es auch gewesen.

         »Du weißt schon, dass du gerade meinen hart erkämpften Ruf als Teufelsgeiger zerstörst?«
            Elliots Lachen klang so hell wie die Melodie, die er gerade noch seinem Instrument
            entlockt hatte. »Dafür schuldest du mir heute Abend mindestens eine große Pizza und
            einen Serienmarathon.«
         

         »Ist gebongt.« Zwar musste ich für meinen zweiten Nebenjob noch eine Abschlussarbeit
            Korrekturlesen und für den dritten mit der Buchhaltung des kleinen Gemüseladens weiterkommen,
            aber dafür konnte ich auch eine Nachtschicht einlegen. Das war ich Elliot schuldig.
         

         »Hast du heute genug gegessen?«, fragte ich meine obligatorische Frage, als wir bei
            unserem Wagen angekommen waren.
         

         Elliot seufzte und rollte mit den Augen, bevor er die Tür aufzog und sich auf den
            Beifahrersitz fallen ließ. »Ich habe gegessen. Und bevor du fragst, gespritzt hab
            ich mich auch. Nach Mathe und vor der Probe. Alles nach Plan.«
         

         Genervter konnte seine Stimme kaum klingen, und trotzdem fühlte ich mich besser, wenn
            ich gefragt hatte. Elliot hatte seit seinem fünften Lebensjahr Diabetes Typ 1. Mit
            einer ausgewogenen Ernährung und seinem Insulin-Pen hatten wir die Krankheit gut im
            Griff, aber ich machte mir trotzdem ständig Sorgen um ihn. Zu oft vergaß er, rechtzeitig
            zu essen – vor allem, wenn er in sein Geigenspiel vertieft war.
         

         »Können wir dann jetzt los? Mein Magen verlangt nach Pizza!«

         »Noch nicht.« Ich zog die Fahrertür hinter mir zu und griff nach den beiden Thermobechern,
            die ich aus dem Friendly Bean mitgebracht hatte. »Herzlichen Glückwunsch zu deinem
            Einstand als erster Geiger!«
         

         Elliot lachte erneut sein glockenhelles Lachen. »Du schenkst mir zwei Thermobecher?
            Das wäre doch nicht nötig gewesen.«
         

         Ich stimmte in sein Lachen ein. »Ich will mit dir anstoßen, du Spinner. Und zwar ganz
            nach alter Familientradition.«
         

         Elliot zog sich die Kapuze seines Hoodies vom Kopf und nahm mir einen der Becher aus
            der Hand. »Ist das Kakao?« Seine Stimme bebte, und ein feuchter Schimmer trat in seine
            Augen.
         

         »Ist das eine ernst gemeinte Frage?« Ich grinste und schluckte gegen die Tränen an,
            die schon wieder in meiner Kehle brannten. »Mit Sahne und einer ordentlichen Portion
            Zimt. Ganz so, wie es sich gehört.«
         

         Elliot stieß mit seinem Becher gegen meinen und dann nahmen wir jeder einen tiefen
            Schluck, genossen die Wärme des Kakaos und die Erinnerung an eine unbeschwerte Kindheit.
         

          

         Erste Schneeflocken fielen auf die Windschutzscheibe, als ich mit dem Minivan in unsere
            Straße einbog. Schon von Weitem erkannte ich den kleinen roten Fiat, der in der Auffahrt
            zu unserem Haus parkte. Mein Herz rutschte mir in den Bauch.
         

         »Was will die Hillard bei uns?« Elliots Hände schlossen sich unwillkürlich fester
            um seinen Thermobecher. »Heute ist doch erst Dienstag.«
         

         »Sicher nichts Wichtiges. Sonst hätte sie mich vorher angerufen«, sagte ich schnell
            und war froh, dass meine Stimme zuversichtlicher klang, als ich mich fühlte.
         

         Ms. Hillard war unsere Betreuerin beim Jugendamt. Sie kam jede Woche bei uns vorbei,
            seit ich die Vormundschaft für Elliot zugesprochen bekommen hatte. Normalerweise freute
            ich mich auf die Besuche der kleinen Frau mit den aufgetürmten blonden Locken und
            dem etwas zu knalligen Lippenstift. Sie hatte immer ein offenes Ohr für mich und half
            mir regelmäßig dabei, mich durch den Dokumenten-Dschungel für das Vormundschaftsgericht
            zu kämpfen. Doch ihre Besuche fanden immer am Donnerstag statt. Nie am Dienstag.
         

         Kaum waren Elliot und ich ausgestiegen, schwang auch ihre Wagentür auf. Mit klackernden
            Schritten kam sie zu uns herum und streckte uns ihre Hand entgegen. »Louisa, Elliot,
            wie schön, euch zu sehen.«
         

         Ihr kirschrotes Lächeln schaffte es nicht, die tiefen Sorgenfalten um ihre Augen zu
            übermalen, und mein Herz sackte von meinem Bauch noch eine Etage tiefer bis in meine
            Kniekehlen. »Wir haben heute gar nicht mit Ihnen gerechnet«, sagte ich mit viel zu
            schriller Stimme.
         

         »Es haben sich kurzfristig neue Entwicklungen ergeben, die ich ungern am Telefon besprechen
            wollte.«
         

         »Neue Entwicklungen, die nicht bis Donnerstag warten konnten?«

         Sie warf einen Blick zum Himmel. Immer mehr Schneeflocken verfingen sich in ihren
            Locken. »Lassen Sie uns das lieber im Haus besprechen, ja?«
         

         Ihr Tonfall ließ mein Herz einen Schlag aussetzen. »Natürlich«, krächzte ich und beeilte
            mich, die Haustür aufzuschließen. Im nächsten Moment fiel mir die Unordnung wieder
            ein. Normalerweise nutzte ich den Mittwochabend, um das gesamte Haus wenigstens einigermaßen
            aufzuräumen, damit Ms. Hillard nicht das Gefühl bekam, ich hätte unser Leben nicht
            im Griff. Da heute aber erst Dienstag war, lag im Wohnzimmer noch ungebügelte Wäsche,
            und in der Küche türmte sich Geschirr in der Spüle. Noch dazu lehnten zwei Müllsäcke
            neben der Eingangstür, die ich eigentlich vor meiner Schicht im Friendly Bean mit
            nach draußen hatte nehmen wollen. Mist! »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung. Die
            letzten Tage waren etwas hektisch.«
         

         »Schon gut, Louisa. Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte sie und schenkte mir ein
            mitleidiges Lächeln, das sich viel mehr nach Versagen anfühlte, als sie es wahrscheinlich
            beabsichtigt hatte.
         

         »Warum sind Sie hier?«, platzte es aus Elliot heraus, kaum dass ich die Eingangstür
            hinter uns geschlossen hatte. »Sie kommen sonst nur donnerstags. Was ist los?«
         

         Aus jedem Wort sprach die allgegenwärtige Angst, die auch meinen Brustkorb zusammenpresste.
            Die Angst davor, dass sie mir Elliot wegnehmen würden. Dass irgendein Richter in irgendeinem
            stickigen Büro plötzlich auf die Idee kam, dass Elliot in einer betreuten Jugendgruppe
            besser aufgehoben war als bei seiner eigenen Schwester. In seinem eigenen Zuhause.
         

         »Ich verstehe, dass du neugierig bist, Elliot. Trotzdem würde ich gern erst einmal
            allein mit deiner Schwester sprechen. Es …«
         

         »Auf keinen Fall!«, unterbrach Elliot sie. Er zitterte am ganzen Körper. »Hier geht
            es doch um mich, oder? Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich will wissen, was los ist!«
         

         Ms. Hillard sah zu mir, ihre kirschroten Lippen zu einer Linie zusammengepresst.

         »Lassen Sie uns in die Küche gehen«, sagte ich und lenkte die Sozialarbeiterin und
            meinen Bruder zu unserem runden Esstisch. Dann füllte ich den Teekessel mit Wasser
            und kramte den Waldfrüchtetee hervor, den Ms. Hillard so gern trank.
         

         Als der Tee aufgebrüht war und wir alle am Tisch saßen, sagte sie: »Sie können sich
            sicher denken, worum es geht.«
         

         »Meine Schwester kümmert sich super um mich«, rief Elliot sofort. »Und um unser Zuhause.
            Es soll alles so bleiben, wie es ist!« Sein Gesicht hatte das fahle Grau der Küchenfronten
            angenommen. Unter dem Tisch griff ich nach seiner Hand und drückte sie fest.
         

         »Das weiß ich, Elliot. Leider hat das keinen Einfluss auf die neusten Entwicklungen.«
            Sie blickte auf ihre ineinanderverschränkten Hände, holte tief Luft und ließ dann
            die Bombe platzen. »Ihre Großeltern haben bei Gericht die Vormundschaft für Elliot
            beantragt.«
         

         »Unsere Großeltern?« Ihre Worte überraschten mich, weil sie überhaupt nicht zu dem passten, was ich
            erwartet hatte. »Das kann nicht sein. Wir hatten kaum Kontakt seit …« Seit unsere
            Mutter in einer Nacht-und-Nebel-Aktion abgehauen ist und uns mit unserem kranken Dad
            allein gelassen hat.
         

         »Ihre Mutter möchte auf lange Sicht das Sorgerecht für Elliot zurück. Da sie aktuell
            im Haus Ihrer Großeltern lebt, sieht das Jugendamt es als einen gangbaren Zwischenschritt
            an, die Verantwortung zunächst bei Ihren Großeltern zu verorten und die Eignung Ihrer
            Mutter unter diesen Umständen zu bewerten.«
         

         Ms. Hillard sprach weiter, doch ihre Worte wurden durch ein Piepen in meinen Ohren
            übertönt. Ich griff nach der Tischkante, weil der Küchenboden unter mir schwankte.
            Bebte. Nachgab. Wie eine Ertrinkende grub ich meine Fingernägel in das grob gemaserte
            Holz, während Ms. Hillards Worte wie meterhohe Wellen über mir zusammenschlugen und
            sämtliche Luft aus meiner Lunge pressten.
         

         Das musste ein Missverständnis sein. Ganz sicher. Die Frau, die sich unsere Mutter
            nannte, interessierte sich nur für sich selbst. Für sich selbst und ihre nächste Flasche
            Wein. Ihre Kinder kamen – wenn überhaupt – erst ganz am Ende ihrer Prioritätenliste.
         

         Das Krachen von Holz auf Fliesen, gefolgt von Ms. Hillards erschrockenem Aufschrei,
            katapultierte mich zurück an die Oberfläche der Realität.
         

         »Auf keinen Fall! Ich geh nicht nach Kodiak!« Mit geballten Fäusten stand Elliot vor
            dem Küchentisch, der Stuhl lag hinter ihm auf dem Boden. Seine Wangen leuchteten in
            einem dunklen Rot. »Ich gehe nicht auf diese Insel. Zu dieser Frau. Sie hat uns im
            Stich gelassen. Sie hat Dad im Stich gelassen!«
         

         »Elliot, das Gericht …« Ms. Hillard streckte beschwichtigend eine Hand nach meinem
            Bruder aus.
         

         »Nein, ich gehöre hierher. Nach Seattle. Zu Louisa!« Dann stürmte er davon und knallte
            Sekunden später seine Zimmertür hinter sich zu.
         

         Eine Stille senkte sich über das Haus, die mich viel zu sehr an die Stille erinnerte,
            die Dad hinterlassen hatte. Eine Stille, gefüllt mit Ohnmacht, Leere und Hoffnungslosigkeit.
         

         »Sie hat ihr Sorgerecht vor zwei Jahren abgegeben und ist zu unseren Großeltern nach
            Kodiak abgehauen«, presste ich schließlich hervor und griff nach meiner Teetasse.
            Ich umschloss sie mit beiden Händen, als wäre sie mein Rettungsanker inmitten eines
            tosenden Ozeans. »Das kann sie doch jetzt nicht einfach rückgängig machen.«
         

         »Sie kann, Louisa.« Ms. Hillard beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn und legte mir
            eine Hand auf den Unterarm. »Es tut mir sehr leid.«
         

         »Aber diese Frau hat ihr Leben nicht im Griff. Sie ist nur auf sich selbst fixiert
            und auf … ihren Alkohol. Elliot ist ihr völlig egal.«
         

         »Deswegen übernehmen Ihre Großeltern vorerst die Vormundschaft, bis wir sicher sein
            können, dass Ihre Mutter der Aufgabe gewachsen ist. Laut den Unterlagen ist sie seit
            einem knappen Jahr trocken. Und sie hat eine Therapie gemacht.«
         

         »Ich nehme mir einen Anwalt!«, sagte ich trotzig, obwohl ich nicht wusste, wie ich
            diesen überhaupt bezahlen sollte. »Elliot gehört hierher. Zu mir. Das wird auch das
            Gericht einsehen.«
         

         »Das ist Ihr gutes Recht. Nur wissen Sie selbst, wie knapp es war, dass Sie die Vormundschaft
            zunächst zugesprochen bekommen haben. Ihre Großeltern haben die besseren Karten.«
         

         Ich entzog Ms. Hillard meinen Arm. »Elliot geht es gut bei mir!«

         »Das will ich auch gar nicht leugnen. Aber Ihre Großeltern haben finanzielle Sicherheiten,
            ein Haus mit ausreichend Platz …«
         

         »Ein Haus habe ich auch«, warf ich ein.

         »Ein Haus, das mit Hypotheken belastet ist und seit dem Tod Ihres Vaters genau genommen
            Ihrer Mutter gehört.«
         

         »Aber …«

         »Louisa, es geht doch nicht nur um das Haus. Sie jonglieren mit drei bis vier Aushilfsjobs,
            um Ihren Bruder und sich durchzukriegen. Sie haben nicht nur Geldsorgen, sondern Ihnen
            bleibt auch kaum Zeit, sich richtig um Elliot zu kümmern.«
         

         Ich dachte an Ells tapferes Lächeln, wann immer ich ihn zu spät von der Schule abholte,
            an das scheinbar beiläufige Achselzucken nach der verpassten Probe, und bekam keine
            Luft mehr.
         

         »Ich habe Ihnen schon einmal ein Bewerbungstraining empfohlen.« Ms. Hillard sah mich
            an, als säßen wir heute nicht hier, hätte ich ihren Tipp nur früher beherzigt. »Immerhin
            haben Sie ein abgeschlossenes Psychologiestudium. Daraus hätte sich doch längst etwas
            machen lassen müssen. Wenn sich ein Profi Ihre Unterlagen einmal ansehen würde …«
         

         »Es liegt nicht an meinem Bewerbungsschreiben, sondern an meinen Noten, okay?«, rief
            ich so laut, dass Ms. Hillard zusammenzuckte. »Die sind nicht gut genug. Nicht einmal
            annähernd. Weil es mir in den letzten Jahren wichtiger war, mich um meinen Bruder
            und meinen kranken Vater zu kümmern. Dafür soll ich jetzt bestraft werden … Und Sie
            glauben, meine Mutter könnte besser für Elliot sorgen? Ausgerechnet die Frau, die
            uns alle im Stich gelassen hat? Wegen der ich kaum Zeit für mein Studium hatte?«
         

         »Ich verstehe Ihren Unmut, Louisa. Doch Ihr Bruder ist erst elf Jahre alt. Auch wenn
            er schon recht erwachsen wirkt, so braucht er doch eine Bezugsperson, die für ihn
            da ist, die ihm zuhört und Zeit hat, sich um ihn zu kümmern. Das können Sie mit Ihrer
            Arbeitsauslastung gerade nicht leisten.«
         

         »Aber ich bin doch für ihn da. Ich …«

         »Sie brauchen eine Pause, Liebes. Sie sind nach den dramatischen Ereignissen der letzten
            Monate ausgebrannt und brauchen Zeit, um sich auf sich selbst zu konzentrieren. Ihr
            Bruder braucht jetzt Nähe, Verständnis und vor allem Zeit und Aufmerksamkeit. Sehen
            Sie die Unterstützung Ihrer Großeltern doch als willkommene Entlastung an.«
         

         Ich presste mir eine Faust gegen die Lippen, um ein Schluchzen zu unterdrücken, scheiterte
            jedoch kläglich. »Und wie soll diese Entlastung aussehen? Kodiak ist über dreitausend
            Meilen von Seattle entfernt.«
         

         »Sie könnten die ersten Wochen Urlaub auf der Insel machen und nach all den schweren
            Monaten ein bisschen ausspannen. Danach können Sie Ihren Bruder regelmäßig besuchen.
            Ihre Großeltern haben angeboten, dass sie einen Teil der Flugkosten übernehmen.« Ms.
            Hillard lächelte, um ihre aufmunternden Worte zu unterstreichen. »Kodiak soll sehr
            schön sein. Elliot wird sich bestimmt freuen, die Insel mit Ihnen zu erkunden.«
         

         Mein Blick huschte unwillkürlich zu der weißen Wand neben dem Kühlschrank. Dort hatte
            einmal eine Karte der Insel gehangen – ein Abschiedsgeschenk unserer Großeltern, als
            sie der Großstadt den Rücken gekehrt hatten, um ihren Lebensabend in Alaska zu verbringen.
            Mit der Landkarte hatten wir unseren ersten Urlaub bei ihnen planen sollen, und das
            hatten wir getan. Zu viert hatten wir Fähnchen um Fähnchen in die grobe Leinwand gepinnt,
            um all die Orte zu markieren, die wir zusammen besuchen wollten. Doch dann war Dad
            nach Afghanistan einberufen worden, und als er zwölf Monate später zurückgekehrt war,
            hatte der Krieg ihm die Vorfreude auf Kodiak genommen. Und uns die Unbeschwertheit.
            Dunkle Flecken hatten sich auf unser Glück gelegt und es erstickt. Langsam und qualvoll.
            Die Karte war im Laufe der Zeit verblasst, bis ich ihren Anblick nicht länger ertragen
            hatte.
         

         Ich blinzelte die Tränen fort, die die Erinnerungen in meine Augen trieben. »Wollen
            Sie Elliot das wirklich zumuten?«, fragte ich. »Wollen Sie ihm nach allem, was er
            die letzten Monate verloren hat, auch noch das Zuhause nehmen? Und seine letzte Bezugsperson?«
         

         »Ihr Bruder wird dort nicht allein sein. Er hat seine Großeltern und seine Mutter.
            Außerdem wird ein Sachbearbeiter vor Ort intensiv in die Betreuung involviert sein.
            Bis sich alle Parteien aneinander gewöhnt haben.« Ms. Hillard strich mir noch einmal
            über den Rücken, bevor sie sich erhob. »Lassen Sie die Neuigkeiten erst einmal sacken,
            und nehmen Sie sich alle Zeit der Welt, um mit Ihrem Bruder zu sprechen. Der Umzug
            ist in den Schulferien in drei Wochen geplant. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«
         

         Wie betäubt verabschiedete ich Ms. Hillard. Ich stand noch lange im Türrahmen und
            sah die Straße hinunter – auch als ihr roter Fiat längst nicht mehr zu sehen war.
            Schneeflocken wehten in den Flur, und Kälte kroch über meine Beine bis in meine Schulterblätter,
            legte sich betäubend auf den brennenden Schmerz in meiner Brust. Doch die rasenden
            Gedanken blieben. Wie Pingpong-Bälle schossen sie durch meinen Kopf. Chaotisch. Unkontrolliert.
            Schwer zu fassen. Nur ein einziger stach glasklar zwischen all den anderen heraus:
            Auf keinen Fall würde ich meinen Bruder im Stich lassen. Nach allem, was wir zusammen
            durchgemacht hatten, hatten wir uns geschworen zusammenzuhalten. Niemand riss uns
            auseinander – schon gar nicht June, diese Frau, die sich als unsere Mutter bezeichnete.
            Wenn sie Elliot zwang, nach Kodiak zu ziehen, musste sie auch mit mir vorliebnehmen.
            Denn kampflos gab ich meinen kleinen Bruder nicht her.
         

      
   
      
         2. Patrick

         Das Rauschen der Wellen war Musik in meinen Ohren. Ihr klarer und beständiger Rhythmus
            passte zum Takt meines Atems und zu den ausgreifenden Schwimmzügen, mit denen ich
            durch das Wasser pflügte. Eiskalte Wassertropfen stachen auf meinen Wangen, doch in
            diesem Moment gab es für mich keinen besseren Ort. Ich liebte den Ozean. Seine Rauheit.
            Die unnachgiebigen Wellen und den schneidenden Wind. Das Salz auf meinen Lippen und
            das Brennen in meinen Armen, wenn die Wellen sich höher und höher türmten und mir
            weismachen wollten, dass ich keine Chance gegen sie hatte. Aber davon ließ ich mich
            nicht beeindrucken, denn ich hatte ein Ziel. Ein Ziel, das mir noch so viel mehr am
            Herzen lag als der Ozean. Und das war, Menschenleben zu retten.
         

         »Nur noch ein paar Meter. An der Steuerbordseite gibt es eine Leiter. Da kommst du
            aufs Boot.«
         

         Die Stimme meines besten Freundes und Teamkollegen Scott drang aus den eingebauten
            Lautsprechern in meinem Helm. Er befand sich mindestens dreißig Meter über mir in
            dem knallroten Rettungshubschrauber der U. S. Coast Guard, der uns für diese Übungsmission
            zugewiesen worden war. Wie immer beobachtete er das Geschehen aus der geöffneten Seitentür
            und hielt mich auf dem Laufenden.
         

         Die Rotorblätter des Hubschraubers wirbelten das Wasser um mich herum auf, und feine
            Wassertropfen trübten mein Sichtfeld. Trotzdem konnte ich das Fischerboot mit den
            zwei montierten Kränen und den Schleppnetzen daran genau erkennen.
         

         »Alles klar«, antwortete ich zwischen zwei Atemzügen. Der Name Wavedancer prangte in großen, aber schon recht verwaschenen Lettern auf dem Rumpf des Bootes.
            Direkt daneben erkannte ich die Leiter, von der Scott gesprochen hatte. Die Wellen
            wiegten das Schiff behutsam wie eine Mutter ihr Kind, sodass ich die Metallstreben
            greifen konnte, ohne Gefahr zu laufen, gegen die Bordwand geschleudert zu werden.
            Unter realen Bedingungen hätte die Situation höchstwahrscheinlich anders ausgesehen,
            denn wenn wir unsere richtigen Rettungsmissionen flogen, waren die Wellen um einiges
            rauer, unberechenbarer, grausamer. Doch das heute war nur eine Übung. Ein Training,
            das Coast-Guard-Teams aus ganz Alaska zweimal im Jahr gemeinsam absolvierten, um die
            Teamarbeit zu schulen und den Zusammenhalt zu stärken.
         

         »Gib ein bisschen mehr Gas, Pat! Kyle ist direkt hinter dir!«, feuerte Scott mich
            an, und im selben Moment bemerkte ich die Person in meinem Rücken. Kyle war Rettungsschwimmer
            – genau wie ich – und noch dazu mein jüngerer Bruder. Er gehörte zu dem zweiten Team,
            das für den Coast-Guard-Standort Kodiak an dieser Übung teilnahm. Wir hatten seit
            jeher so ein Wettbewerbs-Ding zwischen uns laufen, das vor allem unser Vater immer
            wieder neu befeuerte.
         

         Ich umschloss die Streben der Leiter mit beiden Händen und wuchtete mich nach oben.
            Sobald ich mich aus dem Wasser gezogen hatte, spürte ich das Gewicht des Lifesuits
            deutlich an meinem Körper. Der orange Ganzkörperanzug schützte mich vor der Eiseskälte
            des Wassers, doch er machte die Arbeit außerhalb auch um einiges mühseliger.
         

         »Wir haben eine bewusstlose Person an Deck«, meldete ich Scott, kaum dass ich mich
            auf das Boot gezogen hatte. Der als Fischer verkleidete Coast Guard lag scheinbar
            ohne Bewusstsein genau zwischen den beiden Kränen, an denen noch die Schleppnetze
            hingen. An der Schläfe des vermeintlichen Fischers klebte künstliches Blut, das das
            Wasser auf dem Deck hellrot verfärbt hatte.
         

         »Ich brauche die Trage hier unten!«

         »Trage kommt!«, antwortete Scott sofort.

         Ich beugte mich zu dem verletzten Mann und überprüfte seine Vitalfunktionen mit routinierten
            Handgriffen. So weit, so einfach. Diese Übung war bei Weitem keine Herausforderung
            für mich und meine Crew.
         

         »Laut Auftragsmeldung haben wir mindestens drei Personen an Bord.« Kyles schneidende
            Stimme drang aus den Lautsprechern in meinem Helm. »Ich kümmere mich um die restlichen
            beiden.« Der Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er rettete zwei, ich
            einen. Für ihn ein klares Zeichen dafür, wer hier der bessere Rettungsschwimmer war.
            Ich biss die Zähne zusammen und sah hinauf zum wolkenlosen Himmel.
         

         »Wo bleibt die Trage, Scott? Uns läuft die Zeit davon!«

         Das Wummern der Rotoren wurde lauter, als sich der Helikopter über das Fischerboot
            schob und langsam immer tiefer sank.
         

         »Ist schon auf dem Weg. Die beiden Schleppnetzkräne sind nicht gerade ideal. Kannst
            du den Verletzten bewegen? Ich will nicht riskieren, dass sich die Trage in den Schleppnetzen
            verfängt.«
         

         »Negativ. Der Mann hat eine Kopfverletzung. Ich kann nicht ausschließen, dass seine
            Wirbelsäule ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen wurde.«
         

         Scott schnaubte frustriert. Natürlich hatten wir solche Rettungen schon x-mal durchgeführt
            und das unter deutlich widrigeren Bedingungen. Aber auch ihn fuchste es, dass Kyle
            so die größere Chance auf zwei Rettungen hatte und wir nur auf eine. Ich schüttelte
            den Kopf, um diesen bescheuerten Gedanken loszuwerden. Bei unseren Missionen ging
            es darum, Menschenleben zu retten. Konkurrenzkampf hatte in unserem Job nichts zu
            suchen.
         

         »Beeilt euch mal!«, hörte ich nun wieder Kyle. Er kam mit zwei Männern, die schon
            Lifesuits trugen, in unsere Richtung. Einer von beiden war noch sehr jung und schien
            unverletzt. Dafür waren seine Augen vor Panik weit aufgerissen, und er zitterte am
            ganzen Körper. Der zweite musste von Kyle gestützt werden und zog sein rechtes Bein
            nach. »Ich brauche den Korb hier unten.«
         

         »Es geht nach dem Schweregrad der Verletzung«, erinnerte ich ihn. »Die beiden müssen
            warten, bis wir meinen Verletzten sicher in unserem Heli haben! Dann ist immer noch
            genug Zeit, die beiden mit dem Korb in euren Hubschrauber zu ziehen.«
         

         »Es geht darum, eine Rettung so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen. Die
            Bedingungen können sich hier unten jederzeit ändern. Das solltest du eigentlich wissen,
            Bruderherz!« Er spie den eigentlich liebevollen Kosenamen aus, als wäre er Säure auf
            seiner Zunge.
         

         »Wir haben ruhige See, und Sicherheit geht vor! Das solltest du eigentlich wissen,
            Bruderherz!«, rief ich zurück, darum bemüht, den aufsteigenden Zorn in meiner Stimme in Zaum
            zu halten.
         

         »Hey, ich unterbreche eure kleine Ehekrise ja nur ungern, aber ihr solltet euch beeilen
            da unten!« Scotts aufgebrachte Stimme versetzte mich sofort in Alarmbereitschaft.
         

         »Was ist los? Was siehst du?«

         »Am Bug steigt Rauch auf, aber ich kann nicht genau erkennen, was da los ist. Ihr
            müsst …«
         

         Scotts Worte wurden von dem Bersten zersplitternden Glases abgeschnitten, und erst
            da bemerkte ich, was mir niemals hätte entgehen dürfen. Rauch stieg in dichten Schwaden
            hinter dem Führerhaus auf. Flammen züngelten in hellem Rot und Orange an den Wänden
            empor und leckten durch das geborstene Fenster in das Innere des kleinen Führerhauses.
         

         Ich hätte es wissen müssen, schoss es mir durch den Kopf. Die Übung ist viel zu einfach
            gewesen.
         

         Der Helikopter über uns fachte die Flammen nur noch weiter an und blies uns die Hitze
            mitten ins Gesicht. Ich hörte, wie jemand etwas durch die Helm-Lautsprecher direkt
            in mein Ohr brüllte, doch ich konnte nicht einmal sagen, ob es Kyles oder Scotts Stimme
            war. Ich war erfüllt von der sengenden Hitze der Flammen. Flammen auf meiner Haut,
            in meiner Lunge. Überall Flammen.
         

         Von einer Sekunde auf die andere brach mir kalter Schweiß aus. Mein Herz, das bei
            weitaus komplizierteren Rettungen stets ruhig und beständig in meiner Brust schlug,
            donnerte wie eine Gewehrsalve. Ein unkontrolliertes Zittern jagte durch meinen Körper
            und machte jede weitere Bewegung unmöglich.
         

         »Verdammte Scheiße! Was ist los mit dir?«, hörte ich Kyle neben mir fluchen. Ein Rütteln
            an meiner Schulter schlug für einen Moment eine Schneise durch die lodernden Flammen
            in meinem Kopf. »Jetzt pack endlich mit an, Patrick! Uns läuft die Zeit davon!«
         

         Ich blinzelte wegen des Rauchs, der meine Augen tränen ließ, und sah meinen Bruder
            an. Er hatte längst die Trage gepackt, die Scott heruntergelassen hatte, und versuchte,
            den verletzten Fischer draufzuwuchten. Ich streckte meine Hände nach der Trage aus,
            um ihm zu helfen, doch das Zittern machte es mir unmöglich, richtig zuzupacken.
         

         Verdammt, konzentrier dich!

         Ich blinzelte erneut, zwang mich, trotz des Rauchs tief einzuatmen, doch ich fand
            einfach nicht zurück in meinen Fokus.
         

         »Zur Seite, Patrick!«, herrschte Kyle mich an. »Ich mach das hier. Kümmere du dich
            wenigstens um die anderen beiden!«
         

         »Alles klar«, presste ich hervor, während mir mein Herzschlag nach wie vor in den
            Ohren dröhnte. Die beiden Männer, deren Gesichter vor wenigen Augenblicken noch voller
            Angst gewesen waren, sahen mich nun irritiert an. Ich konnte die gleiche Frage in
            ihren Gesichtern ablesen, die auch überlaut in meinem Kopf widerhallte: Was, verdammt noch mal, ist los mit dir?

         »Wir müssen ins Wasser. Auf dem Boot ist es nicht mehr sicher!« Ich deutete auf die
            Leiter, über die ich an Bord geklettert war. Mein ganzer Arm bebte, als würde Starkstrom
            hindurchfließen.
         

         »Pat? Wie sieht es bei euch da unten aus?« Scotts Stimme war ruhig und professionell,
            und doch schwang ein Hauch von Sorge darin mit. »Ich kann durch den Rauch kaum etwas
            sehen.«
         

         »Trage ist bereit zum Hochziehen!«, antwortete Kyle an meiner Stelle. »Der Heli muss
            unbedingt an Ort und Stelle bleiben, damit sich die Trage nicht in den Kränen verfängt.«
         

         »Verstanden«, antwortete Scott mit deutlicher Verwirrung in der Stimme.

         »Und jetzt endlich runter vom Schiff!« Mit zusammengezogenen Augenbrauen schob Kyle
            mich und die beiden verbliebenen Fischer zur Leiter. »Kriegst du es gebacken, einen
            der Männer zu übernehmen?«
         

         Ich nickte, obwohl mein Körper immer noch von dem Zittern geschüttelt wurde, das mit
            jedem weiteren Blick auf die Flammen nur noch unerbittlicher wurde.
         

         »Dann los jetzt!«

         Im nächsten Moment fanden wir uns in den eiskalten Wellen wieder, und mein Blick schärfte
            sich, als hätte eine gewaltige Windböe endlich den Nebel fortgeblasen. Das Zittern
            ließ nach, sobald ich das Salz auf meinen Lippen schmeckte und die Kühle der Wassertropfen
            meine brennenden Wangen benetzte. Ich griff mir einen der Fischer, hielt ihn in Rückenlage
            und mit jedem Schwimmzug, mit dem ich uns weiter von dem Boot fortbrachte, strömte
            neue Kraft durch meine Muskeln.
         

         »Mann, Patrick! Was war da gerade los? Du hast dich benommen wie ein Anfänger!« Die
            Wut in Kyles Stimme spiegelte sich in seinen zusammengezogenen Augenbrauen wider.
         

         »Wir müssen den Job zu Ende bringen«, erwiderte ich ausweichend und sah zum Himmel,
            während Tausende Gedanken durch meinen Kopf rasten.
         

         Was zum Teufel ist da gerade passiert? Woher ist dieses Zittern gekommen? Diese Panik?

         Das Donnern von Rotoren ertönte, als der Helikopter von Kyles Crew über uns auftauchte.
            Kyles Bordmechaniker ließ einen Rettungskorb herunter, in dem beide Fischer zusammen
            nach oben gezogen werden konnten.
         

         Die Übung war vorbei – und ich hatte versagt.

          

         »Lass dir wegen Kylie Minogue bloß keine grauen Haare wachsen! Keiner ist perfekt.
            Er genauso wenig wie du.«
         

         Scott drehte sich vom Beifahrersitz des Mietwagens aus zu mir und brachte mich mit
            seinem typischen Grinsen genauso zielsicher zum Lachen wie mit seinen zahlreichen
            Spitznamen für meinen Bruder. Dabei hatte ich nach der verpatzten Übung alles andere
            als gute Laune.
         

         »Kylie Minogue?« Mein kleinster Bruder Joey kicherte und sah von seinem Handybildschirm
            auf, an dem er klebte, seit wir uns vom Trainingsgelände aus auf den Weg zum Flughafen
            gemacht hatten.
         

         Er hatte Kyle und mich dieses Mal zu der Übung nach Anchorage begleitet – auf Wunsch
            unseres Vaters. Damit er frühzeitig miterlebte, wie die Arbeit eines Rettungsschwimmers
            auszusehen hatte. Unser Vater hatte sogar drei Tage Sonderurlaub von der Schule erwirkt,
            damit Joey Kyle und mich in Aktion erleben konnte. Nur war ich bei Weitem nicht das
            Vorbild gewesen, das mein Vater sich für meinen jüngsten Bruder vorgestellt haben
            dürfte.
         

         »Kann ich mir den Spitznamen mal ausleihen?«

         »Aber nur, wenn du mir versprichst, Kyle zu sagen, dass er allein meine Idee war.
            Ich bestehe auf mein Urheberrecht.«
         

         Joey stimmte in Scotts Lachen ein. Er klang gelöster, jetzt, wo die drei Tage in Anchorage
            vorbei waren und er in nächster Zeit nicht wieder in einen Helikopter steigen musste.
         

         »Wie haben dir die Übungen gefallen, Joey?«, fragte Taya, die den Mietwagen fuhr.
            Im Gegensatz zu Scott und mir hatte sie ihre dunkelblaue Coast-Guard-Uniform gegen
            eine lässige Jeans und eine Lederjacke getauscht. Sie war die Copilotin in unserer
            Crew und besaß zu unserem Glück eine kleine Propellermaschine, mit der wir uns den
            überfüllten Linienflieger zurück nach Kodiak sparen konnten. Und die blöden Sprüche
            von Kyle und seiner Crew.
         

         Joey zog die Nase kraus. »Ehrlich gesagt ist mir immer noch ziemlich flau im Magen.
            Keine Ahnung, wie ihr das jeden Tag aushaltet.«
         

         »Du wirst dich dran gewöhnen, wenn du erst mal jeden Tag losziehst, um Leben zu retten«,
            erwiderte Scott, und das Lächeln auf Joeys Lippen erstarrte.
         

         »Bestimmt.« Seine Hand schloss sich fester um sein Smartphone, während sein Blick
            zum Fenster huschte. Zwischen den vorbeifliegenden Gebäuden von Anchorage konnte man
            die schneebedeckten Gipfel des Bergmassivs erkennen, das Alaskas größte Stadt umschloss.
         

         Ich boxte ihn liebevoll gegen den Oberarm. »Hey, alles okay?«, fragte ich mit leiser
            Stimme, damit nur Joey mich hören konnte.
         

         Er nickte und lächelte mit den Lippen. Aber nicht mit den Augen.

         »Das war nicht gerade überzeugend.« Ich boxte ihn ein zweites Mal, doch auch dieses
            Mal war sein Lächeln gezwungen.
         

         Er schluckte, sah auf das dunkle Display seines Handys und dann zu mir. »Wann wusstest
            du, dass du Rettungsschwimmer werden willst?«
         

         Die Frage traf mich unvorbereitet, sodass ich beinahe mit einem flapsigen Schon immer! geantwortet hätte. Dabei wäre das eine Lüge gewesen. Und eine ziemlich große noch
            dazu.
         

         »Spät.«

         »Was heißt spät?«
         

         »Irgendwann, nachdem ich die Ausbildung an der A-School abgeschlossen hatte und meine
            ersten Einsätze für die Kodiak Coast Guard geflogen bin«, antwortete ich vage, obwohl
            ich den Zeitpunkt genau hätte benennen können. Doch die Erinnerungen an diesen Moment
            hatte ich tief in mir vergraben, und das war auch gut so.
         

         »Und ich habe gedacht, Rettungsschwimmer zu sein, das wäre schon immer dein großer
            Traum gewesen.«
         

         Ich lachte und zerzauste ihm das blonde Haar. »Als ich so alt war wie du und wir nach
            Kodiak gezogen sind, wollte ich Wildhüter werden, mir ein Baumhaus im Wald bauen und
            den ganzen Tag Bären beobachten.«
         

         »Ernsthaft?« Joeys Lachen löste den Knoten, den seine vorherige Frage in meinem Magen
            hinterlassen hatte. »Das fand Dad sicherlich nicht so cool.«
         

         »Allerdings nicht«, erwiderte ich. »Er hat alles darangesetzt, mich von diesem Hirngespinst
            abzubringen.«
         

         Mein Vater und ich hatten lange Diskussionen über meine Karriere als Rettungsschwimmer
            geführt, weil er der Meinung war, dass seine Söhne in die Coast Guard gehörten – genauso
            wie er. Alles andere wäre für ihn Talentverschwendung gewesen. Ich hatte mich seinen
            Vorstellungen irgendwann gefügt, weil mir das Schwimmen lag und mir der lange Atem
            für weiteren Protest gefehlt hatte. Und weil ich Leben retten wollte. Mehr als alles
            andere.
         

         »Am Ende hatte Dad das richtige Gespür«, sagte ich.

         »Ich möchte lieber Musik machen.«

         Schon seit dem Kindergarten war Joey quasi mit seiner Gitarre zusammengewachsen und
            verbrachte jede freie Minute mit dem Instrument. Sehr zum Missfallen unseres Vaters.
            Er seufzte. »Dad will, dass ich an dem Summer Swimming Camp in San Francisco teilnehme.
            Als Vorbereitung für das Coast Guard Bootcamp in ein paar Jahren.«
         

         »Das hab ich mir schon gedacht.« Kyle und ich waren in einem ähnlichen Alter zu den
            Swimming Camps gefahren. Schwimmtrainings rund um die Uhr, Wettkämpfe, aber auch Abende
            am Lagerfeuer, gemeinsame Ausflüge, Spaß mit Freunden. Ich hatte die Camps geliebt.
            Drei Monate Freiheit. Ohne Diskussionen mit meinem Vater. Und ohne Streitereien mit
            Kyle.
         

         »Ich will nicht hinfahren.«

         »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie du denkst.«

         »Aber ich will Musik machen, Pat. Singen und Gitarre spielen. Vielleicht eine Band
            gründen und eigene Songs schreiben.«
         

         »Ich weiß.«

         »Diesen Sommer gibt es ein Music Camp auf dem Festland. Es ist nicht weit weg von
            Anchorage, und ich hab genug gespart, damit ich alles selbst bezahlen kann.«
         

         »Dad wird damit nicht einverstanden sein.«

         Joey beugte sich zu mir rüber und griff nach meiner Hand. Überrascht von dieser intimen
            Geste zuckte ich zusammen.
         

         »Vielleicht erlaubt er es ja, wenn du ihn fragst?«

         Die Hoffnung in Joeys Stimme schnürte mir die Kehle zu. »Du weißt, dass Dad nicht
            viel von Musik hält.«
         

         »Aber ich halte viel davon. Und es ist mein Leben, oder? Ich sollte bestimmen, was
            ich machen möchte und was nicht.«
         

         »Natürlich.« Es war trotzdem leichter gesagt als getan. Unser Vater hatte Vorstellungen,
            in die Kyle und ich uns nahtlos eingefügt hatten. Wie er reagieren würde, wenn Joey
            dagegen rebellierte, wollte ich mir lieber nicht allzu bildhaft vorstellen.
         

         »Also redest du mit ihm?« Joey drückte meine Hand fester. »Bitte, Pat. Auf dich wird
            er hören.«
         

         Da war ich mir nicht so sicher. Schon gar nicht nach der verpatzten Übung. Trotzdem
            nickte ich und genoss die Erleichterung, die über Joeys Gesicht flackerte.
         

         »Du bist der Beste!« Hätten wir nicht im Auto gesessen, wäre er mir wahrscheinlich
            um den Hals gefallen. Ich wollte noch etwas erwidern, um seine Hoffnungen zu relativieren,
            als mein Smartphone klingelte.
         

         Wenn man vom Teufel sprach. Mit einem ordentlichen Knoten im Bauch hob ich das Handy
            an mein Ohr.
         

         »Sobald du in Kodiak gelandet bist, erwarte ich dich in meinem Büro. Bis spätestens
            achtzehn Uhr. Wir haben zu reden«, diktierte mein Vater, ohne auch nur eine Begrüßung
            abzuwarten.
         

         Die Worte fügten dem Knoten eine Portion Übelkeit hinzu. »Ich weiß, die Übung ist
            nicht optimal gelaufen. Es wird nicht wieder vorkommen. Ich …«
         

         »Darum geht es nicht. Dieses Übungsdesaster wird Dr. Ortega mit dir aufarbeiten. Der
            Captain hat bereits eine Supervision für dich angeordnet.«
         

         Ein Beben ging durch meinen Körper, das dem Zittern auf der Wavedancer viel zu nah kam.
         

         Supervision?

         Diese Gespräche mit Psychotherapeuten gehörten bei Rettungsschwimmern quasi zum Arbeitsalltag.
            Wann immer etwas nicht nach Plan lief, eine Rettungsaktion missglückte, Fehler passierten,
            mussten wir uns von einem dieser Seelenklempner ausquetschen lassen. Sie wühlten sich
            durch unsere Akten und meinten, sich eine Meinung über uns bilden zu können. Dabei
            hatten sie nicht die geringste Ahnung, was es bedeutete, raus auf den Ozean zu fliegen,
            alles zu geben, das eigene Leben zu riskieren und doch nicht alle retten zu können.
         

         »Ich brauche keine Supervision.«

         »Darüber diskutiere ich nicht. Eine Anordnung des Captains ist eine Anordnung des
            Captains.«
         

         Ich schloss die Augen und zwang mich, durch die Nase zu atmen, um meinen rasenden
            Puls in den Griff zu bekommen.
         

         »Dann will ich einen anderen Therapeuten!« Für Dr. Ortega käme das Zittern während
            der Übung einem gefundenen Fressen gleich. Sie hatte schon in der Vergangenheit immer
            wieder versucht, längst vergessene Geschichten aufzuwärmen und tiefer in alten Wunden
            zu graben, als es erträglich gewesen wäre.
         

         »Die Klinik ist unterbesetzt. Du sprichst mit Dr. Ortega und machst keine große Sache
            draus. Wir sehen uns um achtzehn Uhr. In meinem Büro!«
         

         Mein Vater legte auf, ohne sich zu verabschieden. Er verstand nicht, dass nicht ich
            eine große Sache aus der Supervision machen würde, sondern Dr. Ortega.
         

      
   
      
         3. Louisa

         »Können Sie bitte noch einmal nachschauen? Wir brauchen nur zwei Plätze. Nur zwei,
            hören Sie?« Ich fuchtelte wie eine Verrückte mit zwei ausgestreckten Fingern vor dem
            Mann in Uniform herum, der mich mit einem mitleidigen Blick bedachte.
         

         »Bedaure Ma’am, wie ich Ihnen bereits mitteilte, sind alle Flüge Richtung Kodiak ausgebucht.«

         »Aber wir brauchen doch nur zwei Plätze. In irgendeinem dieser Flieger muss es doch
            zwei Plätze geben!« Ich beugte mich über den Check-in-Schalter, um einen Blick auf
            den Monitor des Flughafenangestellten zu erhaschen.
         

         Wegen eines bescheuerten Zahlendrehers hatte ich von Anchorage aus den falschen Anschlussflug
            nach Kodiak gebucht. Dabei hatte ich die Buchung hundertmal, ach was, tausendmal kontrolliert,
            bevor ich sie abgeschickt hatte. Blöd nur, dass ich viel zu übermüdet gewesen war,
            um meinen Fehler zu bemerken.
         

         Um mir mein Flugticket leisten zu können, musste ich Doppelschichten im Friendly Bean
            schieben, nebenbei unseren vorübergehenden Umzug organisieren, mir einen Schlachtplan
            überlegen, wie ich in Kodiak Geld verdienen konnte, und Elliot immer wieder Mut zusprechen,
            von dem ich selbst nicht wusste, woher ich ihn nehmen sollte. Eigentlich logisch,
            dass irgendetwas schiefgehen musste. Mir war es allerdings erst aufgefallen, als wir
            schon mit Sack und Pack in Anchorage gelandet waren und unser Flug nach Kodiak auf
            keiner Anzeigetafel aufgetaucht war.
         

         Der Mann am Schalter atmete hörbar aus. Ich konnte ihm ansehen, dass er seine Mundwinkel
            nur noch mit Mühe oben halten konnte. »Es tut mir wirklich leid. Es fliegen täglich
            drei Flieger Richtung Kodiak, und die sind leider für die nächsten fünf Tage ausgebucht.«
         

         »Für die nächsten … fünf Tage? Aber …« Vor meinen Augen explodierten schwarze Punkte.
            »Aber das geht nicht. Wir haben morgen Mittag einen Termin mit unserem neuen Betreuer,
            und der muss unbedingt einen guten Eindruck von mir bekommen, verstehen Sie?«
         

         Der Mann zuckte nur hilflos mit den Schultern.

         »Gibt es denn keine Last-Minute-Plätze? Oder eine Warteliste?«

         »Wir stehen kurz vor der Whale-Watching-Saison, Ma’am. Die Flieger sind voll mit Touristen.
            Zu der Zeit spontan einen Platz zu bekommen, das grenzt an ein Wunder.«
         

         Und von denen sind wir ja bekanntlich ausgeschlossen.

         »Verdammter Mist!« Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und brachte das dunkelbraune
            Chaos auf meinem Kopf noch mehr durcheinander.
         

         »Sie könnten Ihr Glück bei den Lufttaxis versuchen. Die fliegen regelmäßiger Richtung
            Kodiak als die großen Maschinen. Vielleicht sind dort noch Plätze frei.« Er deutete
            auf zwei Schalter weiter den Gang hinunter. Dort hatte sich eine Menschentraube versammelt,
            die mich an den letzten Black Friday im Westlake Center erinnerte. Ohne Kampfausrüstung
            würde ich es nicht mal in die Nähe der beiden Angestellten schaffen, die die Tickets
            verkauften.
         

         »Vielen Dank für Ihre Mühe«, presste ich hervor und schluckte gegen den beträchtlichen
            Kloß in meiner Kehle an. Am liebsten hätte ich mich jetzt in irgendeiner Ecke zusammengerollt
            und geheult. Und zwar so richtig. Mit übertriebenem Schluchzen, verquollenem Gesicht
            und hysterischer Schnappatmung. Ich wollte meiner Mutter die Schuld für das ganze
            Chaos geben, dem Jugendamt oder dem verdammten Schicksal. Aber nein, ich hatte es
            verbockt. Mit nur einem banalen Fehler hatte ich den ersten Eindruck bei unserem neuen
            Sozialarbeiter gegen die Wand gefahren. Der Stempel für den ungeeignetsten Vormund
            war mir nach dieser Aktion sicher.
         

         Mit einer ordentlichen Portion Verzweiflung im Bauch bahnte ich mir einen Weg durch
            das Chaos aus Touristen, Koffern und nervigen Lautsprecherdurchsagen zurück zu Elliot.
            Der saß auf unseren Taschen in einer Ecke der Abflughalle und starrte auf ein kleines
            Notizbuch, dessen Anblick ein Ziehen in meiner Brust hinterließ. Es gehörte zu der
            Karte von Kodiak, die in unserer Küche gehangen hatte. Dad und er hatten darin alle
            wichtigen Informationen zu den Orten gesammelt, die wir auf der Karte markiert hatten.
            Als Elliot mich bemerkte, schlug er das Büchlein sofort zu und verstaute es wieder
            in seinem Rucksack.
         

         »Ich hatte leider keinen Erfolg. Aber ich werd’s gleich noch bei den Lufttaxis versuchen.«
            Der Enthusiasmus in meiner Stimme klang selbst in meinen Ohren hohl und falsch.
         

         »Meinst du, das bringt was bei diesen Menschenmassen?«

         »Versuchen muss ich es wenigstens.«

         »Vielleicht sollten wir einfach zurück nach Hause fliegen.« Elliot ließ seinen Kopf
            gegen die Wand in seinem Rücken sinken. »Soll unsere tolle Familie doch selber umziehen,
            wenn sie einen auf heile Welt machen wollen. Warum muss ich dafür von zu Hause weg?
            Das ist doch unfair!«
         

         Fair wäre gewesen, wenn sie sich nie wieder in unser Leben eingemischt hätten. Aber
            das Leben war nun einmal nicht fair. Schon gar nicht zu uns.
         

         Ich ließ mich vor Elliot auf den Boden sinken. »Wir kommen wieder zurück nach Hause.
            Bald schon. Dafür werde ich sorgen.«
         

         »Versprochen?«

         Meine Hand fand seine. »Versprochen.« Zwar wusste ich noch nicht, wie ich das anstellen
            sollte – vor allem ohne Möglichkeit, um heute noch nach Kodiak zu kommen –, aber ich
            würde schon einen Weg für uns finden.
         

         »Und wie lange müssen wir noch auf den nächsten Flieger warten?«

         Ich seufzte. »Der nächste mit freien Plätzen geht in sechs Tagen.«

         Elliots Hand krampfte sich fester um meine. »Aber der Termin mit dem Jugendamtsfutzi
            ist schon morgen!«
         

         »Ich schlage mich gleich zu den Lufttaxis durch. Wenn das nichts wird, rufe ich Mr.
            Ambler an. Er wird sicher Verständnis für unsere Situation haben.«
         

         Elliot riss die Augen auf. »Das kannst du nicht machen. Er wird denken, dass alles
            deine Schuld ist, und dich gar nicht als Vormund in Betracht ziehen – und dann hänge
            ich auf Kodiak fest, bis ich volljährig bin.«
         

         »Das werde ich nicht zulassen«, versprach ich. »Mir wird schon eine Lösung einfallen.«

         »Das hast du nach Ms. Hillards Besuch auch gesagt. Und trotzdem sitzen wir jetzt hier
            auf dem Flughafen.« Er beugte sich vor, zog mein Smartphone aus meiner Manteltasche
            und hielt es mir unter die Nase. »Frag sie.«
         

         »Wen?«

         »Mom natürlich. Vielleicht hat sie eine Idee, wie wir ohne überfüllte Flugzeuge auf
            die Insel kommen.«
         

         Ich verzog das Gesicht. »Und was soll das bringen? Sie ruft doch sofort bei Mr. Ambler
            an und beschwert sich über mich.«
         

         »Was sie sowieso tun wird, wenn ich weitere sechs Tage in Anchorage festsitze und
            deswegen meinen ersten Schultag verpasse.«
         

         Ich boxte Elliot gegen den Oberarm und griff nach dem Smartphone. »Manchmal verhältst
            du dich viel zu erwachsen für meinen Geschmack.«
         

         Mit einem Knoten im Bauch öffnete ich die Chat-App und suchte den Nachrichtenverlauf
            mit June. Da unsere Großeltern weder ein Smartphone noch einen E-Mail-Account besaßen,
            hatten die Abstimmungen für den Umzug über sie laufen müssen. Wir hatten ein paar
            Mal hin- und hergeschrieben, Ankunftszeiten und Daten für Elliots Schulanmeldung ausgetauscht.
            Telefoniert hatten wir nicht, denn ich war noch nicht bereit gewesen, ihre Stimme
            zu hören, geschweige denn ihre Vorwürfe und Lügen.
         

         Mit zittrigen Fingern tippte ich eine Nachricht zu unserer aktuellen Situation.

         »Da, sie antwortet schon«, rief Elliot, kaum, dass ich die Nachricht abgeschickt hatte.
            Tatsächlich dauerte es nur wenige Sekunden, bis Junes Antwort auf meinem Display aufleuchtete.
         

         Macht euch keine Sorgen, da findet sich eine Lösung. Gebt mir ein paar Minuten. Gruß,
               Ma.

         Ich schnaubte. Ihr Gruß, Ma konnte sie sich sonst wohin schieben.
         

         »Siehst du, war doch eine gute Idee, sie zu fragen«, sagte Elliot und klatschte zufrieden
            in die Hände.
         

         »Noch hat sie nichts gemacht, außer ein leeres Versprechen abzugeben.«

         Doch schon zehn Minuten später vibrierte mein Smartphone erneut.

         »Eine Telefonnummer?« Elliot zog die Stirn kraus. »Vielleicht kennt sie einen der
            Lufttaxi-Betreiber?«
         

         »Möglich. Aber warte, sie tippt noch weiter.«

         Das ist Patricks Nummer. Er ist der Sohn einer Bekannten und gerade mit Kollegen in
               Anchorage. Sie fliegen heute mit einer kleinen Propellermaschine zurück nach Kodiak.
               In der Maschine sind noch zwei Plätze frei. Gebt mir Bescheid, wenn ihr startet. Wir
               sehen uns in Kodiak. Ich freu mich auf euch.

         »Haha, Gefahr erkannt, Gefahr gebannt! Der Jugendamtsfutzi wird von deiner Problemlösefähigkeit
            begeistert sein!« Elliot reckte triumphierend eine Faust in die Höhe, während mein
            Blick immer noch an der Nachricht hing.
         

         Ich freu mich auf euch.

         Wie Pfeilspitzen bohrten sich die fünf Worte in meinen so hart erkämpften Panzer,
            trieben feine Risse hinein, oberflächlich erst und dann immer tiefer. Die Worte klangen
            so ehrlich, so selbstverständlich, als wäre nie etwas passiert. Als hätte sie uns
            nie im Stich gelassen.
         

         Glühender Schmerz quetschte sich durch die Risse und brannte all die hässlichen Emotionen
            frei, die ich vor Jahren tief in meinem Herzen verschlossen hatte. Lähmende Angst,
            weil ich nicht wusste, wie ich allein für einen kleinen Jungen und meinen kranken
            Vater sorgen sollte. Wut. So viel Wut, weil meine Mutter einfach abgehauen war, als
            unsere Familie am Abgrund stand. Doch am lautesten war die Traurigkeit. Eine verzweifelte
            Traurigkeit mit messerscharfen Klauen, die mit aller Macht an den vernarbten Wunden
            riss und mir zurief, dass June uns nie geliebt hatte. Das erschien mir nur logisch.
            Denn wenn man jemanden liebte, ließ man ihn nicht einfach zurück. Man hielt ihn fest,
            man war stark für ihn, auch wenn der eigene Schmerz noch so groß war.
         

         »Soll ich anrufen?«

         Elliots Hand auf meinem Arm ließ mich nach Luft schnappen. Ich atmete. Für mich und
            gegen die Emotionen. Ich kämpfte sie zurück, bis sie wieder hinter dem Panzer waren.
            Da, wo sie hingehörten.
         

         »Ich mach das schon«, erklärte ich und stand viel zu schwungvoll vom Fußboden auf.
            Ein Kribbeln schoss in meine Beine, und die Telefonnummer auf dem Display verschwamm
            kurz vor meinen Augen, sodass ich zwei Versuche brauchte, um sie mit meinem Daumen
            zu erwischen.
         

         Das Freizeichen war kaum ertönt, da wurde mein Anruf auch schon entgegengenommen.

         »Patrick Bradshaw?«

         Die Stimme klang tief und ruhig. Ein scharfer Kontrast zu dem ohrenbetäubenden Chaos
            in mir und um mich herum.
         

         Ich räusperte mich. »Hier ist Louisa Richards.«

         »Junes Tochter, richtig?«

         Eine einfache Frage, die mir trotzdem für einen Moment den Atem verschlug. Mehr als
            ein Nicken brachte ich nicht zustande. Erst als ein Räuspern am anderen Ende ertönte,
            bemerkte ich, dass dieser Patrick meine Geste gar nicht sehen konnte.
         

         »Ihr seid also in Anchorage gestrandet und braucht ein Lufttaxi?«

         »Ja«, antwortete ich, weil mir nicht mehr einfiel.

         »Wo seid ihr gerade? Dann kommen wir zu euch.«

         Ich sah mich um, suchte nach einem markanten Punkt. »Wir sind in der Nähe der Alaskan-Airlines-Schalter.
            Zwischen einem Pulk aus Männern in voller Anglermontur und einer kilometerlangen Schlange
            vor einem Kaffeeautomaten.«
         

         »Siehst du irgendwo ein Schild mit einem tanzenden Hotdog?«

         »Ein tanzender Hotdog?« Ich verbiss mir ein Lachen.

         »Mit Cowboyhut und Stiefeln, versteht sich.«

         Patricks Lachen war so ansteckend, dass ich meines nicht länger unterdrücken konnte.
            Mein ganzer Körper vibrierte und schüttelte die letzten Reste von Wut und Traurigkeit
            ab.
         

         »Ich kann keinen erkennen«, erwiderte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und dreht
            mich einmal um die eigene Achse. »Obwohl ich jetzt schon neugierig bin, wie ein tanzender
            Hotdog mit Cowboyhut und Stiefeln aussieht.«
         

         Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Da hinten neben der Leuchtanzeige ist er.«

         Erschrocken wirbelte ich herum und verlor dabei das Gleichgewicht. Wie ein sterbender
            Schwan versuchte ich, meine Balance zurückzugewinnen, und griff in meiner Panik nach
            dem festen dunkelblauen Stoff vor mir. Unter meinen Fingern spürte ich arbeitende
            Muskeln und dann zwei Hände, die meine Oberarme umfingen.
         

         »Das wäre fast schiefgegangen«, hörte ich Patricks Stimme ganz nah neben meinem Ohr.

         Sein raues Lachen hinterließ ein seltsames Prickeln zwischen meinen Schulterblättern,
            auf meinen Armen, in meinen Fingerspitzen.
         

         »Entschuldige, das war keine Absicht!« Mein Blick schoss nach oben und traf auf ein
            graues Augenpaar und volle Lippen, die zu einem amüsierten Grinsen verzogen waren.
            Patrick hatte aschblondes Haar, das im Nacken militärisch kurz geschnitten war. Er
            trug einen dunkelblauen Overall mit goldenen Stickereien am Kragen und einem Schriftzug
            auf der linken Brusttasche: U. S. Coast Guard.

         »Louisa nehme ich an?« Seine Augen huschten prüfend über mein Gesicht, als stünde
            mein Name mitten auf meiner Stirn.
         

         Ich nickte und ließ endlich den Overall los. Mit glühenden Wangen trat ich einen Schritt
            zurück und streckte ihm eine Hand entgegen. »Genau, freut mich, dich kennenzulernen.«
         

         »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Seine Hand war angenehm warm, als sie sich
            um meine schloss. Schnell entzog ich sie ihm wieder und drehte mich zu Elliot um,
            der nun ebenfalls aufgesprungen war. »Das hier ist mein Bruder Elliot.«
         

         »Das ist nicht zu übersehen. Ihr seid eurer Mutter ja wie aus dem Gesicht geschnitten.«
            Was wahrscheinlich netter Small Talk sein sollte, versackte wie ein Wackerstein in
            meinem Magen.
         

         »Ich finde, wir kommen eher nach unserem Vater«, erklärte Elliot mit vorgerecktem
            Kinn. Als er Patrick die Hand gab, fiel mir ein leichtes Zittern in seinen Fingern
            auf. Sofort flog mein Blick zu seinem Gesicht, und der Wackerstein in meinem Magen
            explodierte.
         

         Elliot war kreidebleich. Feine Schweißperlen saßen auf seiner Stirn und säumten seine
            Oberlippe. Adrenalin schoss durch meinen Körper, während mein Kopf in Lichtgeschwindigkeit
            berechnete, wann wir das letzte Mal etwas gegessen hatten. Wann Elliot sich das letzte
            Mal gespritzt hatte.
         

         O Gott! Ich war so sehr mit den Flügen und meinem Selbstmitleid beschäftigt gewesen,
            dass ich überhaupt nicht realisiert hatte, dass Elliot Gefahr lief zu unterzuckern.
         

         »Setz dich hin«, sagte ich sofort und griff nach seinen Armen, um zu verhindern, dass
            er stolperte und womöglich fiel.
         

         »Was ist los?«, hörte ich Patrick noch fragen, doch dann blendete ich alles um mich
            herum aus.
         

         Mein Fokus lag einzig und allein auf meinem Bruder. Sein Blick war glasig und seltsam
            entrückt. »Elliot!« Ich tätschelte seine feuchte Wange. »Wo hast du dein Glukose-Gel?«
            Ich tastete seine Hosentaschen und den Hoodie ab.
         

         »Da drin«, flüsterte Elliot und deutete auf den kleinen Rucksack, den er immer bei
            sich hatte.
         

         Natürlich. Mit bebenden Händen zog ich den Reißverschluss auf und den kleinen Quetschbeutel
            hervor.
         

         »Komm, mach den Mund auf! Gleich geht es dir besser.
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